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Die Kunft im niederdeutfihen Naune 


von Ypern bis Königsberg 


Wenn das weite von Dünkirchen bis zu 
den weſtfrieſiſchen Inſeln reichende Küſten— 
gebiet ſamt ſeinem Hinterland ſeit alters 
„die Niederlande“ heißt, fo enthält ſchon die 
Sprache die Beziehung auf den geſamtdeut— 
ſchen Raum, von dem aus geſehen dieſe Be— 
zeichnung erſt ihren vollen Sinn gewinnt. 
Die Geſchichte zeigt uns, wie dieſes frucht— 
bare, meerverbundene Land noch bis zum 
Ausgang des Mittelalters zum Deutſchen 
Reiche gehörte und wie ſich dann infolge der 
Glaubenskämpfe die reformierten Provinzen 
der nöroͤlichen Niederlande von den am katho— 
liſchen Glauben fefthaltenden oder durch die 
Gegenreformation zu ihm zurückgezwunge— 
nen füslihen Provinzen trennten. Die 
ſüdlichen Provinzen wurden dann auf Jahr— 
hunderte zum Zankapfel und Schlachtfeld 


Der Rabot in Gent. 15. Jahrhundert 


der großen europäiſchen Mächte, während 
Holland als felbftändiger Staat feinen heroi- 
ſchen Befreiungskampf gegen die ſpaniſche 
Krone führte und ſich nach dem Siege für 
ein halbes Jahrhundert zur Seemacht von 
europäiſcher Bedeutung erhob, um endlich 
England den Platz räumen zu müffen. Die 
unter der halbsburgiſchen Herrſchaft dem 
deutſchen Lebensraum entfremdeten füdlichen 
Provinzen gingen dem Deutſchtum in den 
franzöſiſchen Revolutionskriegen auch poli— 
tiſch verloren. Erſt im 19. Jahrhundert ge— 
ſellte ſich zu der politiſchen Trennung die 
kulturelle. Der feit 1850/51 als Königreich 
Belgien wieder ſelbſtändige füoͤliche Teil 
orientierte ſich unter Vergewaltigung des 
flämiſchen Volkstums einſeitig nach Paris, 
während Holland nach dem Verluſt ſeiner 
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politiſchen Bedeutung auch kulturell nicht 
entfernt mehr die ſchöpferiſche Kraft ent— 
faltete wie in den Zeiten feiner nationalen 
Größe im 17. Jahrhundert. 

Die gewaltigen Ereigniſſe des Jahres 
1940 haben für die bevorftehende Neuoroͤ— 
nung des europäiſchen Raumes auch in 
dieſem Deutſchland benachbarten Gebiet alle 
Vorausſetzungen geſchaffen. Die Eroberung 
der Niederlande durch die ſiegreiche deutſche 
Wehrmacht, die unſere Truppen in die alten 
Kunſtſtädte Hollands, Brabants und Flan— 
oͤerns geführt hat, regt zu erneuter Be— 
trachtung einer Kunſt an, deren Arſprung und 
Schickſal aufs engſte mit der großen deutfchen 
Kunſt verknüpft ift. Jede Betrachtung der 
niederländifhen Kunſt muß erkennen, daß 
die natürliche Einheit oͤes kulturellen Lebens— 


Mittelalterliche Häuſer in Gent 


raumes mit dem Deutſchtum bedeutend län— 
geren Beſtand gehabt hat als die politiſche 
Einheit, da ſie in der germaniſchen Abſtam— 
mung der Niederländer begründet war. So 
läßt ſich die altniederländifhe Malerei des 
15. Jahrhunderts nicht mit der Schärfe, wie 
ſie bis vor kurzem beliebt war, von der 
gleichzeitigen altoͤeutſchen Malerei trennen. 


Noch heute empfindet man die gemein— 
fame Grundlage des Dolfslebens, wenn man 
über Oldenburg und Leer oͤurch Oftfriesland 
nach Holland reift und die fruchtbaren Mar— 
ſchen, die ſauberen Städte mit ihren charak— 
teriſtiſchen Backſteinbauten durchfährt und 
Emden, Groningen und Leeuwarden oder 
kleinere Städte beſichtigt. Die alte Einheit 
des frieſiſchen Dolfstums tritt dem Beſucher 
überall entgegen, obwohl Weſtfriesland zu 
Holland, Oſtfriesland zum Reiche gehören. 
Die Sprache des Volkes hält an diefer Ge- 
meinſamkeit noch immer feſt. Einer der 
beſten Kenner der niederländifhen Baukunſt 
hat mit Recht geſagt, „wenn nicht die Ge— 
ſchichte die alte Zugehörigkeit der Niederlande 
zum Deutſchen Reich ergäbe, ſo würde ſchon 
die Baukunſt deren unwioͤerlegliches zeugnis 
bilden“. Die flämiſchen und noröniederländi= 
ſchen mittelalterlichen Städte wie Brügge, 
Gent, Antwerpen und Mecheln gehören dem 
großen niederdeutſchen Kultur⸗ 
raum an, der fih von Dünkirchen bis Ký- 
nigsberg und darüber hinaus bis zu den 
baltiſchen Hanfeftädten erſtreckt. Die Gemein- 
ſamkeit des Formgefühls tritt am ſtärkſten in 
den monumentalen Bauten des Mittelalters 
hervor, die das Gefamtbild diefer Städte be— 
herrſchen. Anter den frühmittelalterlichen 
Monumentalbauten ſteht die mächtige Kathe— 
drale von Tournai voran, deren ſtolze Turm= 
gruppe ebenſo wie die Choranlage und die 
plaſtiſche Durchbildung des Innenraumes auf 
den unmittelbaren Einfluß der rheiniſchen 
Dombauten der Stauferzeit hinweiſen. Die 
hochgotiſchen Kirchen der Niederlande bilden 
das in Noroͤfrankreich geſchaffene Chorſyſtem 
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mit Amgang und Kapellenreihen aus und ver— 
mitteln es dem ganzen noroͤdeutſchen Kultur— 
gebiet. Man findet dieſe weiträumigen 
Choranlagen an der Martinskirche in Ypern 
und den mächtigen Staoͤtkirchen Brügges wie 
an den Marienkirchen in Lübeck und Stral— 
ſund. In dieſen Bauwerken kommt auch das 
einheimiſche Material, der Backſtein, zu vol— 
ler Geltung. So iſt dem 1254-1267 erbauten 
herrlichen Dom in Atrecht dieſelbe herbe Ge- 
ſchloſſenheit der Geſamtform, der Verzicht auf 
reiches Ornament, der feierliche Ernſt des 
Ausoͤrucks eigen, der auch den noroͤdeutſchen 
Backſteindomen ihre erhabene Weihe gibt. 
Die mächtigen Türme, wie die ſtolze dͤoppel— 
türmige Saffade der Guoͤulakirche in Brüſſel, 
der rieſenhafte Turmklotz der Romualoͤskirche 
in Mecheln, deffen ſtumpfe Form an den Turm 
der Marienkirche in Danzig erinnert, find 
Sinnbilder des breiten, ſtammigen, trotzigen 
Dolfstums der Niederlande, das dem nieder= 
Seutfihen blutsverwandt ift. Ihr Gepräge er— 
halten die niederländifhen Städte befonders 
durch die mittelalterlichen Gemeinfhaftsbau= 
ten, die ſtolzen Rathäufer, Tuchhallen und 
Zunfthäuſer und durch die noch in ganzen 
Straßenzeilen geſchloſſenen Reihen der goti— 
ſchen Giebelhäuſer. Das Wahrzeichen der 
Freiheit und des Selbſtbewußtſeins der 
Stadt der Bürger bildete in den füoͤlichen 
Niederlanden der Belfried, der in Tour— 
nai, Kortryp, Dünkirchen als einſamer Niefe 
emporragt, während er ſich in Lpern und 
Brügge über den Tuchhallen er— 
hebt, die in dieſen duch den Tuchhanoͤel 
einſt zu Macht und Reichtum erblühten 
Städten den Mittelpunkt des Marktplatzes 
einnehmen. Das Bild mittelalterlichen Städte- 
weſens vervollftändigen noch vielfach Refte 
der Wehrbauten, breitſpurige Tore, von 
den der „Rabot“ in Gent mit feinen 
ungeheuren flankierenden Rundtürmen an 
das Holftentor in Lübeck erinnert. Auch 
die Entwicklung zur Spätgotik iſt in den 
Niederlanden die gleiche wie im Deutſchen 


Reiche, nur daß fih eine befonders kunſt— 
voll oͤurchgebildete Form und ein faſt über⸗ 
großer Reichtum des zierwerks entwickelt, 
wie an dem ſeit 1449 erbauten Rathaus in 
Löwen, einem koſtbaren Kleinod der Stein⸗ 
metzenkunſt, wo der Baukörper völlig unter 
dem oͤurchbrochenen Maßwerk und den auf 
hohen Baldahinen ſchwebenoͤen Figurengrup— 
pen verſchwindet. Dieſe kunſtvollen Bauwerke 
hat Dürer aufs höchſte bewundert, als er 
1521 durd die Niederlande reiſte, gefeiert und 
aufs glänzenoͤſte bewirtet von den führenden 
Künſtlern und den Malergilden. „Item zu 
Brüſſel in ein faſt (— febr) koſtlich Rat- 
haus, groß und von ſchöner Maßwerk ge- 
hauen mit einem herrlichen durchſichtigen 
Turm“, ſo trug er in ſein Tagebuch ein. Er 
verkaufte oder verſchenkte zahlreiche Werke, 
vor allem Kupferſtiche und Holzſchnitte, die 
auf die niederländifhe Kunſt die ſtärkſte und 
nachhaltigſte Wirkung ausübten. 


Die gemeinſame Macht des Blutes in den 
Niederlanden und Hiederdeutfchland bewährte 
ſich, als die neuen Formen der italieniſchen 
Renaiffance nach dem Norden drangen und 
das niederdeutfhe Gebiet die Kraft beſaß, 
aus der gotiſchen Aberlieferung und den 
neuen Elementen eine völlig eigene Formen— 
ſprache zu bilden. 

Die Bauten diefer nordifhen Kenaiſſance 
des 16. Jahrhunderts zeigen die ſinnvolle 
Derbindung des Backſteinbaus mit dem zur 
Muſterung der Flächen und zur ſtraffen Her- 
vorhebung der ſtruktiv wichtigen Teile verwen— 
deten Hauſtein. Als ſolcher dient der blau— 
graue belgiſche Granit, auch als „Blau— 
ſtein“ bezeichnet, der für eine harte 
und ſcharfe Formgebung vorzüglich geeignet 
ift, daneben ein zu Schiff importierter heller 
deutſcher Sanoͤſtein, enoͤlich, hauptſächlich in 
den füoͤlichen Fiederlanden, die dem Boden 
entftammenden farbigen Marmorſorten. Diefe 
ſehr lebhafte, ſchmuckfrohe, „maleriſche“ Bau— 
weiſe beherrſcht die Niederlande und das 


Die Hallen in Brügge mit dem Belfried. 
13.—15. Jahrhundert 


ganze Kiederdeutfihland, befonders Weſtfalen 
und die Wefergegend und die geſamte Waſſer— 
kante bis nach Danzig, ebenſo Skandinavien. 
Anbeſtreitbar haben niederländifhe Bau— 
meiſter in dieſer Zeit die Führung im geſam— 
ten nieoͤerdeutſchen Gebiet. Das Ornament 
entwickelt ſich zu einer eigenen ſcharf gepräg— 
ten Formenſprache, die wieder ͤͤurch einen nie— 
derländiſchen Künſtler von unerſchöpflichem 
Veichtum der Erfindungsgabe beſtimmt wird: 
nach dem Antwerpener Baumeiſter Cornelis 
Floris (1514-1575) wird diefe Ornamentik, 
die flach eingerollte metallſcharfe Bänder mit 
Fruchtſchnüren und fratzenhaften Köpfen, Tie— 
ren und antikiſierenden Halbfiguren zu 
phantaſtiſchen dͤurchbrochenen Muſtern verbin— 
det, als „Florisſtil“ bezeichnet. Auch die nord- 
deutſche Renaiſſancearchitektur wird weit- 
gehend von ihm beherrſcht. Die Freiheit und 
Selbſtänoͤigkeit der Erfindung ſteht über der 
Regelhaftigkeit. Die plaſtiſche Figur wird als 
Motiv der Gliederung gern verwendet. In 
Koroͤweſtoͤeutſchland bilden die mit köſtlichen 
Schnitzereien der Felder verzierte Eichenholz— 
decke im Schloſſe zu Jever, das Denkmal des 
Friedensherzogs Edo Wiemken in der dortigen 
Kirche, das Grabmal des Grafen Enno Cirk— 
fena von Oſtfriesland in der Kirche zu Em- 
den, im Often die Denkmäler für Preußens 
Herzöge im Dome von Königsberg hochſtehende 
Beiſpiele diefer aus den Niederlanden vor— 
dringenden Formenſprache. Ihre Zeugniſſe fin— 
den fih auch im Süden Deutſchlanoͤs, wie die 
von dem Bildhauer Alexander Colin aus Ne- 
heln geſchaffenen Graboͤenkmäler, voran das 
Grabmal Kaiſer Maximilians in Innsbruck. 

Wenn fih die Baukunſt defer zeit viel- 
leicht am glänzenoͤſten in dem hohen, ſteilen 
Giebelhaus entfaltet, wie in der dreigiebeligen 
Kanzlei in Brügge oder dem herrlichen Haus 
zum Salm in Mecheln, ſo führt ſie eine nor— 
diſche, germaniſche Aberlieferung weiter. Der 
hohe, durh Säulen und Geſimſe gegliederte 
und von Voluten (Schneckenwinoͤungen) ein— 
gefaßte Giebel bildet das Hauptmotiv der nie— 
deroͤeutſchen wie der niederländifhen Bauten. 
Ein einzelnes ſtolzes Werk wurde zum 
Grundpfeiler der neuen Baugeſinnung: das 
1561 - 1565 von Cornelis Floris erbaute 
Rathaus in Antwerpen, das mit 
dem von allen Kulturläandern Europas ans 
genommenen Syftem der antiken Säulenord- 
nungen noroͤiſche Motive verſchmolz: den be— 
herrſchenden großen Giebel, weite, durd Kreuz— 
ſtäbe gehaltene Fenſteröffnungen und die 
offenen Lauben, die kühn und eigenartig un— 
ter das Dach verlegt wurden. Die bedeutend- 
ften Nathäuſer der Niederlande ſchließen fih 
frei dieſem Vorbild an, als ſchonſtes das von 
Lieven de Key geſchaffene zu Leiden, das in 
der vorgelagerten zweiläufigen Freitreppe ein 
weiteres noroͤiſches Motiv aufnimmt. Der ſtol— 
zeſte Nathausbau Niederdeutfhlands in Em— 
den, durch die Lage an breitem Kanal von 
maſeſtätiſcher Wirkung, erinnert im Aufbau 
lebhaft an das Antwerpener Meiſterwerk, 
bringt jedoch in dem Mittelturm, der den 
Giebel überragt, einen neuen wirkungsvollen 
Baugedanken hinzu - es ift ein Werk des aus 
Antwerpen ſtammenden Baumeifters Laurens 
van Steenwinkel. Mit ihm wetteifert das 
herrliche Rathaus in Bremen, das feine blei— 


bende Geftalt unter Verwendung des alten 
gotiſchen Baukerns in den Jahren 1609-1614 
erhielt, und in dem mächtigen, von zwei klei— 
neren begleiteten Hauptgiebel, der glänzenden 
Derbrämung des vorgelagerten Laubenganges 
durch reiches ornamentales und figürliches 
Biloͤhauerwerk den Ausdruck überquellenden 
Kraftgefühls und des breiten Lebensſtils der 
ſtolzen unternehmenden Hanſeſtaoͤt atmet - 
wieder das Werk einer von der niederländi— 
ſchen Grenze ſtammenden Perſönlichkeit, des 
Lüder von Bentheim, deffen Spuren in Bre— 
men noch an zahlreichen anderen Werken er— 
kennbar find! Ein dritter aus dem Nieoͤerlän— 
diſchen ins SNiederdeutfhe eingewanoͤerter 
Baumeiſter hohen Ranges hat zur gleichen 
Zeit das ftädtebaulihe Gepräge Danzigs in 
vollendeter Angleichung an das mittelalter— 
liche Stadtbild beſtimmt: Anton van Obber— 
gen ſchuf das Altſtädter Rathaus und vor 
allem das 1600-1605 erbaute Zeughaus 


deffen Staoͤtfront als beherrſchender Ab- 
ſchluß der Straße oͤurch zwei wuchtige 
Achtecktürme eingefaßt und durch zwei 


kraftvolle Giebel lebhaft akzentuiert wird. 
Auch diefe Bauten verbinden nach hollänoͤi— 
fher Art den Fiegelbau mit Werkſteinteilen 
und eniſprechen mit der lebendigen Gruppie— 
rung ihrer Maſſen völlig den oͤeutſchen Form— 
gefühl. Obbergen hatte ſeine kraftvoll be— 
wegte und oͤurch die ſtarke Zuſammenfaſſung 
der Maſſen doch monumental wirkende For— 
menſprache zuvor ſchon im fkandinaviſchen 
Raum verbreitet, als er in Dänemark die 
Schlöſſer Kronburg und Fredͤeriksborg ſchuf. 
Eine geſchmacklich beſonoͤers hochſtehendͤe 
Gruppe von Bauwerken im Weſergebiet, an 
deren Spitze die bremiſchen Bauten, das 
Schloß Hämelſchenburg bei Hameln fowie das 
Hochzeitshaus (heute Rathaus) und das Rats 
tenfängerhaus dieſer Stadt ſtehen - man 
pflegt fie unter den Begriff der „Weſer— 
renalſſanee“ zuſammenzufaſſen — erſcheint den 


niederländifhen Bauten im Aufbau der Maf- 
fen und der Geſtaltung der Werkſtoffe ſehr 
verwandt, zeichnet ſich aber durch eine feine, 
beſchwingte Linienführung und leichte, beweg- 
liche Flächengliederung aus, die ihnen einen 
heiteren Glanz verleihen. 

Das 17. Jahrhundert, das dem deutfchen 
Volke die grauenvolle Not des Dreißigjähri— 
gen Krieges und die ihr folgende politiſche 
Ohnmacht brachte, bedeutet für die Kieder— 
lande nach dem ſiegreichen Abſchluß des Be- 
freiungskampfes und der Anerkennung der 
Unabhängigkeit der ſieben nöroͤlichen Provin— 
zen im Weſtfäliſchen Frieden die Zeit des 
höchſten kulturellen Aufſchwungs. Der natio— 
nale Charakter Hollanoͤs prägte ſich in ſeiner 
Kunſt ſeither immer klarer auch in dem ent— 
ſchiedenen Gegenſatz zu der Ausodͤrucksweiſe 
der ſüoͤlichen Provinzen aus. In den Heroen 
der Kunſt Flanderns und Hollands, Rubens 
und Rembrandt, erſcheint dieſer Gegenſatz 
plaſtiſch verkörpert. Doch geht auch die Bau— 
kunſt ſeither in beiden Gebieten verfhiedene 
Wege; Jhon das entgegengeſetzte Bekenntnis 
führte zu einer Trennung von Nord und Süd 
Die barocken Kirchenbauten Brabants und 
Flanderns folgten weitgehend italieniſchen 
Dorbildern; die rauſchende Fülle ihrer For— 
men und das drängende Pathos ihrer beweg— 
ten Maſſen find von dem gleichen Geiſte er- 
füllt wie die religibſen Altargemälde von Ru— 
bens. Bauten, wie die 1650-1666 von fai- 
herbe für die Iefuiten errichtete Michaelskirche 
in Löwen oder die etwas ältere, einſt mit 
prachtvollen Deckengemälden nach den Ent— 
würfen von Rubens geſchmückte Jeſuitenkirche 
in Antwerpen verherrlichen den Glauben 
Roms mit dem Fanatismus der Gegenrefor— 
mation. 

In Holland prägte das Bürgertum, das 
fih als führende Schicht des Volkes, als 
ſolche aber dem Volke verpflichtet und ver— 
antwortlich fühlte, das Geſicht der Städte. 
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Das Nathaus in Antwerpen von Cornelius Floris (erbaut 1561—1565) 
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Das Benghang in Danzig von Anton van Obbergen (erbaut 1602—1605) 


Die holländiſche Baukunſt des 17. Jahrhun— 
derts ift, ebenſo wie die große holländiſche 
Malerei, in ihrem innerſten Weſen nicht 
barock, d. h. kraftgeſchwellt und pathetiſch, 
ihre Formen erſcheinen nicht in drängender 
Ausladung und Schwellung bewegt, fondern 
kühl, zurückhaltend und gemeſſen, von vorneh— 
mer, klaſſiziſtiſcher Haltung; ihre Wirkung be— 
ruht auf den ausgezeichnet abgewogenen Ver— 
hältniſſen. Mit glatten Pilaſtern und Wand- 
ſtreifen und gut profilierten Geſimſen gliedert 
fie die Saffaden und verwendet ſparſam eine 
beruhigte Öramentif. Das ftattlihe Rathaus 
in Amfterdam (fpäter als königliches Palais 
verwendet) von Jakob von Campen, das fein— 
gegliederte Mauritshuis im Haag und das 
zierliche Jagoͤſchloßchen „Huis ten Boſch“ find 
die hervorragenoͤſten Leiſtungen diefes hollän— 
diſchen Klaſſizismus, alle um die Mitte des 
17. Jahrhunderts errichtet. Dieſe Baukunſt 
vollendet fidh in dem begrenzten Lebenskreiſe 
des Bürgerlichen, und ſo iſt der bürgerliche 
Hausbau Hollands vor allem auf vornehme 
Wohnlichkeit bedacht. Auch der öffentliche 
Bau, die Ratbäufer, Gerichtsgebäude, Staoͤt— 
wagen entwickeln ſich in einer Atmoſphäre be— 
ſonnener Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit, die 
allem Aberſchwang abhold ift. Wie es die hol- 
ländifhen Maler verſtehen, das Behagen 
eines von gedämpftem Licht durchfluteten 
Innenraumes zu erfaſſen, ſo trägt auch die 
Baukunſt der ſtattlichen Kaufmannshäuſer an 
den ſtillen Grachten Amfterdams und Den 
Haags, Leidens und Doroͤrechts ein würdevoll 
gemeſſenes und doch behäbiges Gepräge. Die- 
fer Charakter entſprach der noroͤbeutſchen We- 
ſensart fo febr, daß der hollänoͤiſch-klaſſiziſti— 
ſche Stil an der ganzen Waſſerkante, aber 
auch im noroͤdeutſchen Binnenlande bis tief 
nach Mitteloͤeutſchland hinein für einige Zeit 
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die Vorherrſchaft gewann. So ift die noroͤ— 
deutſche bürgerliche Baukunſt des ſpäten 17. 
und frühen 18. Jahrhunderts wieder in einer 
geiſtigen KNachbarſchaft mit der hollänoͤiſchen 
erwachſen. Die kleinen Städte Oſtfrieslanoͤs 
und Oldenburgs oder des Niederrheins geben 
davon Zeugnis. Inter der Regierung Frieoͤrich 
Wilhelms J. entſtand das hollänoͤiſche Viertel 
in Potsdam, das mit feinen geraden, ſchmucken 
Straßenzügen, mit den ſtraffgegliederten Gie— 
belfronten feiner Ziegelbauten vielleicht das 
einoͤrucksvollſte Beiſpiel oͤieſer engen Verbin— 
dung in Noroͤoͤeutſchland bedeutet. Auch in 
Pommern finden ſich noch zahlreiche ſchlichte, 
aber duch gute Verhältniſſe ausgezeichnete 
Bauwerke diefer holländiſch orientierten Rih- 
tung, wie die bekannten Marienſtiftshäuſer 
und die Soldatenhaufer des ehemaligen Forts 
Preußen in Stettin. Hollänoͤiſche Baumeiſter 
waren am Ende des 17. Jahrhunderts in 
Voroͤoͤeutſchland tätig. So erbaute Cornelis 
Rydwaert von 1681-1696 für den Fürſten 
von Anhalt das Schloß in zerbſt, auch wirkte 
er als kurfürſtlich branoͤenburgiſcher Feſtungs— 
ingenieur und Baumeiſter in Küſtrin. 

Wie die Baukunſt, Jo ſtehen auch Innenein— 
richtung und Kunſthanoͤwerk Noroͤdeutſchlands 
in einer engen Kulturgemeinſchaft mit Holland. 
Charakteriſtiſch ift die Vorliebe für die Delfter 
Fayencen, die nicht nur Gegenftände für den 
täglichen Gebrauch lieferten, ſondern auch als 
Raumſchmuck verwendung fanden, fei es mit 
Vaſenſätzen, feí es mit der vollftändigen 
Wanoͤverzierung ganzer Räume durch blau 
bemalte weiße Kacheln. Schließlich wurden 
die holländiſchen „Porzellainmacher“ nach 
Deutſchland berufen, nach Berlin, nach Zerbſt, 
nach Frankfurt, wo ſich überall bedeutende 
Fayencemanufakturen entwickelten. Eine be- 
deutende Rolle bei der Ausſchmückung reprä— 


ſentativer Innenräume ſpielten niederländifche 
Bild teppiche. Erft die Zeit des ſpäten Barock 
und des Rokoko führte in Norooͤdeutſchland 
eine Lockerung der engen Verbindung mit 
Holland herbei, namentlich als fih Friedrich 
der Große einer regen Bautätigkeit zuwandͤte 
und feinen Architekten Knobelsdorff zu großen 
Aufgaben heranzog. 


* 


Das ſtärkſte Band zwiſchen deutſcher und 
niederoͤeutſcher Kultur knüpfte diejenige Kunſt, 
in der der Niederländer ſtets fein Tiefſtes 
und Beſtes ſchuf: die Malerei. Die glän— 
zenden, größtenteils ſchon im 18. Jahrhundert 
geſchaffenen Sammlungen niederlänoͤiſcher 
Gemälde in den deutfhen Muſeen zu Kaſſel, 
Dresden, München, Berlin und anderen 
Städten legen davon Zeugnis ab. 


Daß cin und dieſelbe Weltanſchauung die 
altniederländiſche mit der altdeut- 
ſchen Malerei verbindet, hat der im Weltkrieg 
gefallene deutsche Kunſtforſcher Ernſt Heirich 
klar herausgeſtellt. Die Tatſache, daß die Nie— 
derländer in der Entoͤeckung der Natur, der 
Entwicklung der Lanoͤſchaftsmalerei allen Kul- 
turvölkern Europas in der großen Feitwende 
des 15. Jahrhunderts den Rang abliefen, daß 
der Abſtand der Deutſchen von ihnen aber 
nur gering iſt und ſich das Verhältnis zur 
Zeit Dürers, Altdorfers und des Matthies 
Gotharoͤt-Neitharoͤt (Grünewald) umkehrt, er— 
weiſt wiederum die innere Verwandtſchaft 
ihrer Weltanſchauung. Die Niederländer 
haben auf den kleinen Pergamentblättern der 
„illuminierten“, d. h. farbig bemalten Bücher 
den entſcheid enden Schritt zur Darſtellung 
des in fih abgeſchloſſenen Biloͤraumes ge— 
tan und damit das „Bild“ im modernen 
Sinne geſchaffen, während das eigentliche 
Mittelalter nur die bemalte Fläche kannte. 
In den Monatsdarſtellungen der „Stunden— 
bücher“ haben die nieoͤerlänoiſchen Meiſter, 
voran die Brüder Hubert und Jan van Ey, 
den Ablauf der Jahreszeiten und die ihm 
entſprechende Tätigkeit des Aenſchen, das 
Leben der Bauern und Hirten, der Edelleute 
bei der Jagd und der Falkenbeize und beim 
Turnier mit unvergleichlichem Wirklichkeits— 
finn d argeſtellt. So wurde die Buchmalerei 
ebenſo Ausgangsebene für die ſich ſpäter ſo 
unvergleichlich  entfaltende niederländische 
Lanoͤſchaftsmalerei wie für das Sittenbild. 
Der Genter Altar der Brüder van Eyck, das 
erſte große Werk der neuzeitlichen Tafel— 
malerei, veranſchaulicht die ganze mittelalter— 
liche Glaubenslehre in ſymboliſchen Geftalten, 
die aber in voller Leibhaftigkeit erſcheinen, 
dazu als Zeugen die Ritter, Bürger, Pilger 
und Einfiedler in der Tracht der Zeit und mit 
der Lanoͤſchaft oder dem Innenraum als Hin— 
tergrund. Welcher tiefe Weſensunterſchied 
aber zwiſchen den ganz in ſich verſunkenen, 
in einem helldunklen Innenraum dahinträu— 
menden Mariengeſtalten des Jan van Eyck 
oder des Hugo van der Goes und den gleich- 
zeitigen in ſtolzer Schönheit anmutig bewegten 
italieniſchen Madonnen! Der gleichzeitig mit 
Jan van Eyck wirkende „Meifter von Flé— 
malle“, der die überlieferten religisfen Vor- 
gänge mit unerhörter Kraft in die Wirklich— 
keit der Körper, die ſich hart im Raume ſtoßen, 


hineinrückte, fand in Oberdeutſchland einen 
ebenbürtigen, ihm als Lanoͤſchaftsmaler ſogar 
überlegenen Gefährten in Konrad Witz, deſſen 
Werk die gründͤlichſte Kenntnis der nieder— 
länoͤiſchen Malerei feiner Zeit vorausſetzt. 
Rogier van der Deyden, der gefeierte Stadt- 
maler von Brüſſel, um den die Großen Jta- 
liens warben und deffen Gemälde im Brüſ— 
ſeler Rathaus ſpäter Dürer aufs höchſte be— 
wunderte, hat eine ganze Generation deutſcher 
Maler und Biloͤſchnitzer der Spätgotik be— 
fruchtet; der Nöroͤlinger Meiſter Friedrich 
Herlin war ſogar ſein unmittelbarer Schüler. 
In der Reihe der großen altniederländiſchen 
Meiſter iſt eine der liebenswerteſten Geſtalten 
der Brügger Staoͤtmaler Hans Memling - ein 
Deutſcher von Geburt; er ſtammt aus dem 
Maingebiet! Zwei ſeiner großen Altarwerke 
beſitzen feit alters noroͤdeutſche Kirchen; ſchon 
1491 hat der Lübecker Bankherr Hinrich 
Greverade bei dem Meiſter den großen Kreu— 
zigungsaltar für eine Kapelle im Lübecker 
Dom beſtellt, der noch heute auf dem alten 
Platze ſteht. Im Rheinland und in Nord- 
deutſchland hat von allem Dirk Bouts mit 
feinem ſtillen, milden Figurenideal, feiner 
Verinnerlichung der Lanoͤſchaft und ſeiner an 
die der van Eycks heranreichenoͤen Farben— 
harmonie die ſtärkſte Wirkung ausgeübt. 


Der Ruhm, die Kunſt der Altniederländer 
nach der Vergeſſenheit, in die fie die Barod- 
zeit geraten ließ, wieder entdeckt zu haben, 
gebührt den oeutſchen Romantikern, die auch 
Goethe in einer Zeit, da ihm das antike Ideal 
jedes andere überſtrahlte, zur Liebe und Be— 
wunderung der van Eyds, Rogiers und 
Memlings gewannen, als er in Heidelberg 
die berühmte Sammlung der Brüder Boiſ— 
feree fabh. 


Die altnieoͤerländiſche Malerei des 15. Jabr- 
hunderts enthält die ganze ſpätere Entwick— 
lung der flämiſchen und vor allem der großen 
holländiſchen Malerei des 17. Jahrhunderts 
im Keime. In dieſen beiden Epochen der 
höchſten Blüte war die Malerei eine wahrhaft 
volkstümliche Kunſt. Getragen von der Gr- 
ſamtheit der Bevölkerung, entfaltete ſie ſich 
in voller Öffentlichkeit. Die Malerei ſchuf 
den Xaumſchmuck für Kirchen, Schlöſſer und 
Kathäuſer, vor allem aber für den, bürger— 
lichen Wohnraum, denn das gerahmte Bild 
diente der Vereoͤelung des geſamten Wohnens 
und Lebens. Die Sammeltätigkeit nahm einen 
beiſpielloſen Amfang an. Die großen Meiſter 
des 17. Jahrhunderts empfanden ſich ſelbſt 
als Volk und ſtellten das Leben des Volkes 
in ſeiner ganzen urwüchſigen Kraft und Fülle 
dar und mit ihm das Land, für das es ge— 
kämpft und gelitten hatte. Die holländiſche 
Malerei des 17. Jahrhunderts ift die groß- 
artige univerſelle Selbftdar- 
ſtellung eines ganzen Polkes. 
Der feinſte und vornehmſte Darſteller des 
Lebens der wohlhabenden bürgerlichen 
Stände, zugleich der unvergleichliche Maler 
des von einem gedämpften Licht erfüllten 


Innenraumes, Jan Vermeer van 
Delft, hat die ganze Eigenart Hol- 
lands, die tiefe, faſt traumhafte Ruhe 


feiner friedlichen Städte und ſtillen Gaf- 
ſen, in ſeinen Meiſterwerken, der „An— 


Jau Vermeer von Delft: Milch ausgießendes 
Madchen (Amſterdam, Reichsmufcum) 


ſicht von Delft“ (im Muſeum im Haag) 
und der „Straße in Delft” (im Reichsmuſeum 
zu Amfterdam) eingefangen. Dieſer Sinn für 
die Stimmung, für den Ausoͤrucksgehalt der 
ſichtbaren Erſcheinung bei letzter Verfeinerung 
der Empfindung für Licht und Luft iſt ein 
nordiſches Element in der hollänoͤiſchen Ma— 
lerei, das von dem Deutſchen ſtets als ihm 
zugehörig und wefensperwandt begriffen 
wurde. In dem ſchlichteſten Motiv, wie dem 
Bilde der Milch eingießenden 
Mago, vermag Vermeer den ganzen Cha— 
rakter von Land und Volk zu vergegenwärti= 
gen die Kraft und Fülle, Sefundheit und 
Arwüchſigkeit des Volkstums, die ruhige Ge— 
mächlichkeit ſeiner Gemütsart, die Sauber— 
keit und Behaglichkeit ſeiner Lebensweiſe und 
den Sinn für Schmuck und Pflege aller Dinge 
des täglichen Gebrauchs, wie ihn die liebe— 
volle, ſtillebenhafte Wiedergabe der Geräte 
und Töpfe, des körnigen Brotes und des ge— 
flochtenen Korbes verrät. Figur und Raum 
ſind als Einheit geſehen, das Licht im Raume 
iſt mit der farbigen Erſcheinung der Dinge 
harmoniſch erfaßt; das helle Gelb des Mie— 
ders, das Blau der Schürze heben ſich in 
gedämpftem Leuchten vor den kühlen grauen 
Tönen der Wand ab, und die kräftige, ſonnen— 
gebräunte Geſichtsfarbe des Mädchens wird 
durch das nach Gelb gebrochene Weiß der 
Haube in ſeiner Wirkung gehoben. Die gleiche 
Höhe der Meiſterſchaft erreichen auf ihrem 
Felde auch die anderen großen Maler des 
volkslebens, der Darfteller der Bauern Adrian 
van Oſtade und Paulus Potter, der Hirten 
und Herden unnachahmlich gemalt hat, Ger— 
hard Terborch, der das elegante Leben der 
Offiziere und ihrer Damen in feinen vor- 
nehmen Bildern feſthielt, und Pieter de Hooch, 
der den Frieden des holländiſchen Hauſes in 
feinen ſtillen, von mildem goldenem Lichte 
durchfluteten Innenräumen wie kein Zweiter 
zu ſchildern verſtand. Sie alle überragt noch 
der einzige Franz Hals, deſſen feuriges 
Temperament und blitzende Energie aller- 
dings deutlich den Charakter des flämiſchen 
volkstums verraten, dem der in Mecheln ge— 
borene Meiſter entſtammt. Er iſt einer der 


ſtärkſten Vorkämpfer einer echt germaniſchen 
lebensbejahenden und aktiven Weltanſchau— 
ung; feine unvergleichlichen Schützenſtücke, 
die Gruppenbiloͤniſſe von Offizieren der wehr— 
haften Schüßengilden bei fröhlicher Tafel- 
runde ſtrotzen vor Lebenskraft und Frohſinn. 
Mit gleicher Meiſterſchaft vermag er jeoͤoch 
die vornehme Würde in oͤer Haltung des ſich 
feines Wertes bewußten Bürgers wiedͤerzu— 
geben. 

Lanoͤſchaft und Volkstum find in der nieder- 
ländiſchen Kunſt nicht zu trennen. Schon der 
große Pieter Breughel ſieht Land und Volk 
in einem großartigen natürlichen Lebens— 
zuſammenhang, vor allem den Bauern in 
feiner Verbundenheit mit der Erde. So ſteht 
fein Werk unſerem Empfinden durch die 
Macht des Ausdrucks befonders nahe. Die 
holländiſchen Canoſchaftsmaler wie 
Jan van Goyen, der Maler einſamer Dünen 
und Kanäle, Hercules Seghers, deffen weite, 
dunſtig verſchleierte Ebenen im LAnendlichen 
verſinken, Mert van der Neer, deffen vom 
Mondlicht überflutete Flußlanoͤſchaften von 
einer tiefen poetiſchen Stimmung erfüllt find 
und Aelbert Cuyp, der die Lichtwunder der 
ſinkenden Sonne über der feuchtoͤunſtigen 
Polderlanoͤſchaft gebannt hat - fie und zahl— 
reiche andere verherrlichen die reiche, geſeg— 
nete, friedevolle Natur des Landes. Der größte 
von allen, Jacob von Ruisdael, umfaßt ſämt— 
liche Seiten der Natur des Landes mit all 
ihren Stimmungen. Goethe hat ihn als 
Dichter bezeichnet, und auch wir empfinden 
die Beſeelung feiner Landͤſchaften, feiner 
einſamen Eichenwälder und melancholiſchen 
Sümpfe, feiner tofenden Waſſerfälle in fel— 
ſiger Gebirgsgegend als unſerem deutſchen 
Gefühlsleben innerlichſt verwandt. 

Alle künſtleriſchen Kräfte des niederländis 
ſchen Volkstums vereinigen fh in R em- 
brandt, der als größter Sohn feines 
Stammes zum Verkünder germaniſchen Le- 
bensgefühls und germaniſcher Anſchauung 
geworden iſt. Sein wahrhaft ungeheures 
Werk hat alle feine Zeitgenoſſen beeinflußt, 


Rembrandt: Selbſtbildnis mit der Sturmhaube 
(Kaſſel, Gemäldegalerie) 
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vielen unter ihnen erſt die Zunge gelöſt. Die 
Biloͤniſſe dieſes größten Menſchendarſtellers 
aller zeiten erſchließen den tiefſten Einblick 
in menſchliches Schickſal. Sein eigenes Leben 
hat er in der langen Reihe feiner Selbſtbild— 
niffe dargeftellt, und fo hat jedes unter ihnen 
die Bedeutung eines Bekenntniſſes. Das 
Kafeler Selbftbildnis mit der 
Sturmhaube, ein Werk des Achtunoͤ— 
zwanzigjährigen, geladen mit der drängenden 
Energie der Jugend, zeigt in der vorſtoßen— 
den Haltung des Kopfes und der Wachſamkeit 
des geſpannten Blickes den Kämpfer, der ſich 
gewappnet dem Schickſal entgegenſtellt und 
bereit iſt, das Leben anzugreifen. In ſeinen 
erzählenden Bildern deutet Rembrandt den 
tiefſten Sinn eines Vorgangs. Kein Bild der 
welt kann ſich an Lebensgehalt mit der 
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Rembrandt: Landſchaft bei Amſterdam (Tuſchzeichnung) 


„Kachtwache“ meſſen, die den Aufbruch einer 
Schützenkompanie zu einem Wunder fluten— 
den Lichtes und Dunkels und wogender Farbe 
erhebt. Selbſt die kleinſte Studie oder 
Tuſchſkizze nach der Natur offenbart 
durch die Kraft des Sehens den ganzen Le- 
bensgehalt eines Stückes Welt. Kein menſch— 
liches Auge hat der Wirklichkeit ſo ſcharf und 
unvoreingenommen ins Auge geblickt, nie aber 
hat auch ein menſchlicher Geiſt tiefer den 
Hintergrund dieſer „Wirklichkeit“ und das 
Geheimnis allen Lebens erſchaut. So wird 
der Raum bei Rembrandt Unendlichkeit, ge— 
boren aus dem Kampf von Licht und Dunkel- 
heit, die über ihre bloße Erſcheinung hinaus 
einen tieferen Sinn gewinnen. Rembrandts 
Kunſt ift Lebenserkenntnis und Lebensdeu= 
tung. Seine Alterswerke verkünden den 


OBERSTFELDMEISTER HEINZ HOFMANN: 


Niederdeutſches Bolkstum in Nordfrankreich 


Bei ihrem ſtürmiſchen Vormarſch durch 
Koroͤfrankreich betraten unſere ſiegreichen 
Truppen ein Gebiet uralten deutſchen Volfs- 
tums, das fih dort oben an der Kanalfüfte 
zwiſchen der Meerenge von Kales (Calais) 
und der belgiſchen Weſtgrenze feit der Völker— 
wanderung bis auf den heutigen Tag erhal— 
ten hat. 

Es handelt fih um etwa 200 000 Flamen 
in einem geſchloſſenen Sprachgebiet, das in- 
nerhalb eines Vierecks liegt, deffen Ecken die 
Städte Gravelingen, Aire, Armentières und 
Bray (bei Nieuport) bilden und das von den 
Flüſſen Aa und Lys (Leie) umrahmt wird. 

Dieſe letzten Reſte altfränkiſchen Volts- 
tums im romaniſierten Frankenreich ſtellen 
den weſtlichſten Zweig niederdeutfchen Volks— 
tums flämiſcher Prägung dar, das noch im 
ſpäten Mittelalter unter der Herrſchaft kraft— 
voller Grafengeſchlechter bis zur weſtlichen 
Kanalküſte nördlich der Sommemündung und 
nach Süden bis zur ungefähren Linie Berck 
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Mer, Béthune, Lille (Ryfel), Tournay 
(Doornik) reichte. An Hand von Ortsnamen, 
Flur- und Flußbezeichnungen kann man mit 
Leichtigkeit die frühere Ausdehnung des ge- 
ſchloſſenen niedͤeroͤeutſchen Siedlungsgebietes 
erkennen (f. Kartenſkizze). 

Während nun im Lande zwiſchen Aa und 
Lys (Leie) die meiſten Ortsnamen auch in der 
amtlichen franzöſiſchen Schreibweiſe ihre un— 
verkennbare flämiſche Herkunft deutlich ver— 
raten, find fie in den urſprünglich ebenfalls 
rein flämiſchen Gebieten weſtlich und füolich 
davon, d. h. zwiſchen Roubaix (Rodebeeke) und 
der Sommemündung oft arg, teilweiſe bis zur 
Ankenntlichkeit verſtümmelt oder ins Kranz 
zöſiſche überſetzt. Während man 3. B. aus 
Kortkerque (bei Calais) noch ohne weiteres 
das flämiſche Nooroͤkerke herausleſen kann, ift 
es ſchon ſchwieriger, in den jo franzöſiſch er- 
ſcheinenden Ortsnamen wie Brémes, Bou- 
queholt und Wittes Ableger unſerer deutſchen 
Orte Bremen, Bochholt und Witten zu erken⸗ 


gleichen Sinn wie Goethes „Alles Vergäng— 
liche iſt nur ein Gleichnis“. In der unzer— 
trennlichen Einheit der künſtleriſchen Konzep- 
tion und einer religibſen Weltanſchauung ift 
Rembrandt das Arbildgermaniſchen 
Künftlertums. Auch er ift Maler und 
Dichter in einem; der Sehenoͤe wird zum 
Seher. Seine Kunſt entſpricht dem Ideal des 
germaniſchen Menſchen, ebenſo wie die des 
großen Conoͤichters, deffen Hame van Beetho— 
ven ſchon auf feine niederländiſche Abſtam— 
mung hinweiſt. Sie bedeutet die Erfüllung 
einer Weltanſchauung, die von der Kunft 
etwas von Grund auf anderes erwartet als 
bloße Zerſtreuung, Anterhaltung, Augen— 
weide - nämlich Deutung und Sinngebung 
des Lebens aus dem Glauben an eine höhere 
Beſtimmung des Menſchen. 


nen. Süoͤlich von Dünkirchen gibt es fogar ein 
flämiſches Caſſel! 

Aber die franzöſiſche Aſſimilierungswut 
hat noch ganz andere Verſchleierungskunſt— 
ſtücke vollbracht: aus Wierwingen wuroͤe Wir— 
vignes, aus flämiſchen Grunoͤnamen entſtan— 
den jo ſeltſame Wortgebilde wie Bainctun, 
verlinctun, in denen nur noch Sprachkundige 
ein Benthem und Verlinghem vermuten kön— 
nen. Gerade die Ortsbezeichnung hem = 
heim hat in ihrer franzöſiſchen Schreibweise 
die mannigfaltigſten Amgeſtaltungen erfahren, 
fo u. a. hien, hen, ain, en und un. Ein Be- 
weis für die urſprünglich rein flämiſche Meu- 
beſiedlung der Gegend zwiſchen Boulogne 
(Boonen), Berk und etwa Valkenberg (Faun— 
guembergues!) kann man ſchon aus dem Vor- 
handenfein ſehr vieler altfränkiſcher Hof- 
bezeichnungen und Burgnamen ableiten, von 
denen nur je ein Beiſpiel aufgeführt ſein ſoll. 
Zzwiſchen Boulogne und dem Dorfe Eding- 
hem liegt ein kleiner Weiler Oſtrohove, der 


zweifellos aus dem Hofgut eines fränkiſchen 
Edelings hervorging. Weiter ſüolich liegt nahe 
an der Küfte unweit des Flüßchens Becque 
(beete = Bach) ein Ort Keufchatel, der wohl 
im Abhängigkeitsverhältnis zur etwa drei Ki- 
lometer entfernten Kiembourg (Neuenburg) 
ſtand, zu der wohl auch die Orte Widchemn 
und Halinghem gehörten. Neufchätel ift weiter 
nichts, als die Aberſetzung in älterer fran— 
zöſiſcher Sprachform des Namens Nieuwen— 
burg. 

Aus dieſen Beiſpielen iſt mit großer Si— 
cherheit zu ſchließen, daß die unter den Me— 
rowingern in Gallien eingedrungenen Fran— 
ken in dem geſamten Küſtengebiet in großer 
Anzahl bis zur Somme ſeßhaft wurden und 
die Reſte keltoromaniſcher Bevölkerung auf- 
ſogen, fo daß fie fih in Art und Sprache über 
ein Jahrtauſend rein erhalten konnten und erft 
in den letzten Jahrhunderten einer langſamen 
Franzöſierung anheimfielen. And trotz alledem 
unterſcheiden fie fih auch heute noch ganz 
weſentlich von den eigentlichen Franzoſen aus 
dem Innern Frankreichs im Ausſehen, in Sit- 
ten und Gebräuchen. Auch haben die Dörfer 
und alten Städte im Pas de Calais noch jetzt 
ein ſtark flämiſches Gepräge, ſo auch die Alt— 
ftadt von Calais ſelber. 

Geht man einmal den Gründen nach, die 
ſolche Beharrlichkeit und zähigkeit in der Bei— 
behaltung urſprünglichen Volkstums unter 
einem ſo chauviniſtiſchen und aſſimilierungs— 
freudigen Volke wie dem franzöſiſchen erklär— 
lich machen, fo findet man dieſe einmal in der 
bereits erwähnten Tatfache, daß in dem be— 
zeichneten Naum die Franken innerhalb des 
Karolingerreiches geſchloſſen ſiedelten und zum 
anderen in ſteter räumlicher Verbindung mit 
ihren Stammesbrüdern weiter öſtlich blieben. 

Während die zerſtreut im ehemaligen Gal- 
lien ſiedelnden fränkiſchen Adeligen und Krie= 
ger allmählich romaniſiert wurden, bildete ſich 
bei den nördlichen Franken ein ausgeprägtes 
germaniſches Eigenbewußtſein heraus, das in 
einer faſt ſelbſtändigen Grafſchaft Flandern 
ftaatlihen Ausdruck fand. Als erſter Graf von 
Flandern tritt Balduin I. (um 50 n. 3.) ge— 


kanntlich noch keine einheitliche Schriftſprache 
kannte. In dieſer Tatſache liegt auch einer der 
Gründe für die Erhaltung des flämiſchen 
Dolfstums in Noroͤfrankreich, das andernfalls 
nach Erſtarkung der franzöſiſchen zentral— 
gewalt einer raſchen Aſſimilierung zum Opfer 
gefallen wäre, denn feit der Schlacht bei Bou— 
vines i. J. 1214 kämpfte der franzöſiſche Kö— 
nig faſt hundert Jahre mit den Grafen von 
Flandern um die Anerkennung feiner Ober— 
hoheit. 

Erſt die ſogenannte Sporenſchlacht von 
Kortrijk ſetzte i. J. 1502 den maßloſen fran— 
zöſiſchen Anſprüchen ein Ziel. Zwar war der 
überwiegend walloniſche Hennegau und das 
weſtliche Artois zwiſchen Calais und Bert 
verlorengegangen, volkstumsmäßig aber nur 
eine geringe Einbuße eingetreten. Durch Erb— 
folge kam dann die Grafſchaft Flandern i. J. 
1584 an das Herzogtum Burgund und nach 
deffen zuſammenbruch i. J. 1477 als nunmeh⸗ 
riger habsburgiſcher Hausbeſitz unter die 
Oberhoheit des Deutſchen Reiches, deffen 
äußerſte Nordweſtgrenze jetzt in der ungefäh— 
ren Linie Gravelingen, Valkenberg, St. Pol, 
Kamberijk (Cambrai) verlief und damit faſt 
alle Gebiete flämiſchen Volkstums umſchloß 
und fie vor der drohenden Verwelſchung 
ſchützte. 

Dagegen drang jetzt die franzöſiſche Sprache 
zwiſchen Sommemünd ung und Boulogne lang= 
ſam aber ftetig vor, da der ſtaatliche Zuſam— 
menhang mit dem eigentlichen Flandern un— 
terbrochen war. Lediglih in und um Calais 
hielt ſich das Flamentum länger, weil die zwei— 
hundertjährige Herrſchaft der Engländer (von 
1347-1558) die Franzöſierung dieſer Gegend 
aufhielt. 
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Für das Seſamtdeutſchtum war die Ab- 
tretung dieſes ſchmalen Gebietsſtreifens an 
Frankreich jedoch ein viel ernſterer Verluſt, be- 
deutete er doch nichts weniger als den Der- 
zicht auf die Kontrolle des deutſchen Tores 
zum Weltmeer, deſſen Flankenoͤeckung im völ— 
kiſchen Sinne die Niederfranken bis zur 
Somme ein Jahrtauſend lang gebildet hatten. 

Gegen jedes natürliche Recht hatte das er— 
ſtarkende Frankreich dem verhaßten Nachbarn 
im Often den freien Durchgang zum Atlanti- 
ſchen Ozean verlegt und ſperrte ihn vollends 
nach der Vertreibung der Engländer aus Ca— 
lais und durch die im Weſtfäliſchen Frieden 
1648 vom Reih erzwungene Abtretung von 
Gravelingen, Dünkirchen, Lille und Douai. 

Erſt von dieſem Zeitpunkt ab datiert der 
offenſichtliche Rückgang des niederdeutfhen 
volkstums in Franzöſiſch-Flandern und im 
Artois, der, planmäßig von der franzöſiſchen 
Regierung gefördert, bis in die Gegenwart 
angedauert hat; er ift erft in den letzten Jah— 
ren unter der Einwirkung der flämiſchen Be— 
wegung von Belgien her abgeftoppt worden. 

Am weiteſten fortgeſchritten iſt die Fran— 
zöſierung naturgemäß in den Städten, wo ſich 
den aus Innerfrankreich ſeit Generationen 
eingewanderten Beamtenfamilien eine mit 
franzöſiſchem Firnis überzogene bürgerliche 
Oberſchicht zugeſellt, deren nationale Würoͤe— 
loſigkeit fie im Volksmund zu „Franskiljons“ 
ſtempelt. Auf dem Lande dagegen iſt in den 
letzten Jahrzehnten eine ftändig wachſende Be- 
wegung zugunſten der Erhaltung des ange— 
ſtammten Volkstums feſtzuſtellen, die in der 
Gründung zahlreicher Kulturvereine beredten 
Ausdruck fand, ein Vorgang, der nach und 
nach auf die größeren Städte übergreift. 


Ostende OBrügge 
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ſchichtlich in Erſcheinung, der von Brügge aus 
das geſamte Gebiet zwiſchen Schelde und 
Leice (Lys) zu einer politiſchen Einheit feft 
zuſammenfügte. Anter ſeinen Nachfolgern 
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wurde der Beſitzſtand Flanderns bis zur weſt— 
lichen Kanalküſte ſüdlich von Boulogne (Boo— 
nen) ausgedehnt. Zwar gehörten diefe Gebiete 
ſeit der Teilung des Karolingerreiches nomi— 
nell zum weſtfränkiſchen Reich (Frankreich), 
aber die flandͤriſchen Grafen kümmerten ſich 
wenig um die franzöſiſche Oberhoheit und 
fühlten ſich ſelbſtändig, unter Betonung ihrer 
deutſchen Art. 

Die größte Ausdehnung und Machtent— 
faltung entwickelte Flandern unter Bal- 
duin VI., der zu dem bereits früher erwor— 
benen Seeland und der Lanoͤſchaft von Alſt 
noch den Hennegau ſamt Cambrai (Kam- 
berijk) erheiratete; er war ſomit gleichzeitig 
franzöſiſcher Scheinvaſall und faſt unabhängi⸗ 
ger Reichsfürſt. 

Sim diefe zeit bildete fih auch eine Art 
flämischer Schriftſprache heraus, die ſtark auf 
das übrige Deutſchland einwirkte, wo man be= 
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völkische Mischzone 


Zahlenmäßig geſehen hat das Nieder- 
deutſchtum in Noroͤfrankreich feit Ende des 
Weltkrieges eine erhebliche Stärkung infolge 
Einwanderung flämiſcher Inoͤuſtriearbeiter 
und Angeſtellter aus Belgien erfahren, unter 
denen ſich auch zahlreiche Aktiviſten befinden, 
die auf dem Boden der großniederländiſchen 
(dietſchen) Bewegung ſtehen und in der Ver— 
einigung aller Niederländer Hollands, Bel- 
giens und Frankreichs in einem gemeinſamen 


Staat „Dietſchland“ das Enoͤziel ihres poli- 
tiſchen Programms erblicken. 

Da dieſe Richtung - wie beiläufig alle Na— 
tionalflamen - fih ihrer engen Stammesver— 
wandtfchaft mit den übrigen Deutſchen voll 
bewußt ift und ihr zukünftiges ſtaatliches Ge— 
bilde enger an das Großdeutſche Reich anleh— 
nen möchte, fo beſteht immerhin die Hoffnung, 
daß die Befreiungsſtunde für die Niederdeut— 
ſchen Noroͤfrankreichs in nicht allzu langer 


Zeit ſchlagen wird. Dann wird auch dort lang 
unteroͤrücktes urſprüngliches Volkstum wieder 
erſtarken, untergegangenes zu neuem Leben 
erweckt werden und in enger Verbindung mit 
dem mächtigen Brudervolf im Reich einer 
Hochblüte völkiſcher Kultur und wirtſchaft— 
lichen Aufſchwungs entgegengehen. Für Groß- 
deutſchland aber wird dann das „Tor zur 
Welt“ im Armelkanal für alle Zeiten weit ge- 
öffnet bleiben. 


Zum 80. Geburtstag Eliſabeth von Oertzens 


VON GERHARD VON GOTTBERG 


Am 19. Juli erlebte Elifabeth von Oertzen, 
geb. von Thadden, die Gutsfrau von Dorow 
und bekannte pommerſche Heimatdichterin, die 
Weihe des 80. Geburtstages. Ihr Schaffen 
als Dichterin hat ſie in der ganzen Provinz 
und weit über deren Grenzen bekannt werden 
laſſen und in allen, die ihre Erzählungen 
laſen, Liebe und Zuneigung erworben. Sie 
kennt ja keine Tünche, herb und einfach 
lauſcht fie den Geſtalten ihres Lebenskreiſes 
Eigenart und Feinheiten ab, und nun ſtehen 
defe oſtpommerſchen Menſchen in einer Ar— 
wüchſigkeit vor uns, daß man fie beinahe biloͤ— 
haft umfaßt. „Entenrike“, „Der Sexen— 
meiſter“, „Die ollen vielen Jungs“, „Pottins 
Alteſter“, „Wir auf dem Lande” und alle 
anderen vielen Erzählungen Elifabeth von 
Oertzens ſind ſo an die Scholle, an die pom— 
merſche Erde gebunden, daß fie ohne diefe 
wurzellos und farblos erſcheinen würden. 
Knorrig ſtehen ſie vor uns, ihre Ehrlichkeit, 
die bis zur Grobheit geht, ihr Dickkopf, der 
einfach nicht zu bändigen ift, ihre Treue, die 
bis zur Aufopferung geht, ihre Kraft und 
Härte, die trutzig uns entgegentreten ... das 
find die oſtpommerſchen Menſchen, die Eliſa— 
beth von Oertzens Lebenskreis ausmachen 
und von denen ſie uns wie kein Zweiter er— 
zählt. Stärkere Kennzeichen dieſes wertvollen 
deutſchen Vvolksſtammes kann man niht beffer 
geben, als fie die Verfaſſerin darftellt. 


Da ift ihre alte Magd „Entenrike“, die in 
der Sterbeſtunde der Herrin beichten muß, 
daß fie ihr oftmals Eier entwendet habe, aber 
beileibe nicht für ſich ſelbſt, ſondern nur für 
die Kücken ihrer Herrin, alſo ſie hat die 
Herrin für dieſelbe Herrin beſtohlen! And als 
fie die gütige Abſolution erhält, ruft fie heim— 
lich ihre Nachfolgerin in der Kückenbetreuung 
an das Bett und droht ihr: „Dat du for de 
Puttkens der gnä' Fru of weiter Eier klauſt!“ 
And dann „der olle verſoffne Kerl“ der alten 
Wasken, der ihr Jahrzehnte lang untreu 
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wurde. Jetzt ift er wiedergefommen und ver— 
langt von ihr, ſie ſoll mit ihm nach Amerika. 
Alle Bitten, alle Warnungen helfen nichts, 
ſtur erklärt ſie: „Aber ich wer' man doch mit 
ihn müſſen ziehn.“ Pommerſche Treue! And 
dann die humorvolle Zeichnung von der 
„Ländlichen Liebe“. Da ift in dickkopfiger 


Treue die Frau des Geſpannführers, die wü— 
tend fih bei de gnä' Fru beſchwert: „Schlogen 
kann hei mi (der Ehemann), daför bin ick 
ſin Fru, awer hei hett mi würgt, un davon 
ſteiht niſcht in de Trutext ſchrewen!“ 

Das ſind die Geſtalten, das iſt die Welt 
Eliſabeth von Oertzens, die fern von den 
Großftadtmenfhen als geborenes Lanoͤkind 
aus reiner Landfamilie kommt und auf dem 
Lande 80 Jahre gelebt hat. Könnte ein an= 
derer auch Eigenart und Charakter dieſer 


Menſchen fo zeichnen? Das oft falſch ver 
ſtandene Hinterpommern ſteht hier ſo ur— 
wüchſig und fo voll trutzigen Humors vor uns, 
daß wir dieſe Menſchen lieben müſſen. 


Die Verfaſſerin ift eine Gutsfrau, die mit 
ihren Land arbeitern und Inſtleuten alles teilt 
und zu feſter Gemeinſchaft verwachſen iſt. So 
wie die Gutsfamilie find ja die meiſten Inſt— 
familien ſchon ſeit vielen Generationen auf 
derſelben Scholle tätig, gemeinſame Not und 
gemeinſame Freude haben ſie zuſammen— 
geſchweißt. Die Gutsfrau von Dorow hat kein 
leichtes Leben gehabt. Schon 1907 verlor ſie 
den Mann und trug ungebeugt Laſten und 
Pflichten für die Scholle, die fie den Kindern 
zu erhalten hatte. Sechs Kinder hat ſie er— 
zogen, ſie trägt das ſilberne Ehrenzeichen für 
kinderreiche Mütter. Ihr einziger Junge fiel 
als junger Fliegeroffizier im-Weltkrieg 1918 
und mit ihm erloſch das Haus Dorow im 
Mannesſtamm. Ein Schwiegerſohn ſtarb den 
Heldentod bei Bapaume. In dieſem Krieg 
ſtehen ein Schwiegerſohn und fünf Enkel, von 
denen einer fiel und oͤrei verwundet wurden, 
an der Front. So ift Elifabeth von Oertzen, 
die ſchon frühzeitig für die Volksgemeinſchaft 
im Weltkrieg in der Organiſation „Staoͤt— 
kinder aufs Land” führend war, nichts er— 
ſpart geblieben. Aber in pommerſchem Trutz 
und ungebrochener Kraft hat fie ein Lebens- 
werk vollendet, das als Mutter, Gutsfrau 
und Dichterin reich und geſegnet war. 


So beging ſie, die erſt vor wenigen Tagen 
zum zwanzigſten Male Großmutter wurde, 
jetzt, noch immer rüſtig und friſch, im Oſtſee— 
bad Deep bei Treptow (Rega) den 80. Ge— 
burtstag. Viele tauſend herzliche Wünſche 
pommerſcher Heimatfreunde flogen an dieſem 
Tag zu ihr. Eine ganz befondere Freude 
wurde ihr an ihrem Ehrentage duch ein herz— 
lich gehaltenes Glückwunſchſchreiben des Gau— 
leiters und Oberpräſidenten zuteil. 


ELISABETH VON OERTZEN 


Proben ohne Wert 


„Na, nu mak man, nu ſchick mi man Emil rut tum Meß uplade”, 
ſagte der Bauer Schlefke, klappte fein Meſſer zuſammen, mit dem er 
ſich das Frühſtücksbrot eingekerbt hatte, wiſchte ſich den Mund mit 
dem Hanoͤrücken und ging mit feinem ſtarken, arbeitsfreudigen Schritt 
der Tür zu. 

Seine Frau ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Ne, ne, dat ka'k würklich nich daue, dat is rein nich mäglich. Wo 
füht de Jung blotig ut! Nor as en Krewt !), un denn funne Hauſte 
dobi, dat ſtött em rein de Seel ut'n Liw rute.“ 

„J, dat ward jo nich“, beruhigte der Bauer, der an der Tür ſtehen— 
geblieben war. 

„Jo, dat ſeggſt du fo”, meinte die Frau, „buten is dat hüt kult -" 

„Hei künn ſik jo wat äwertrecke.“ 

„J, hei is noch gor nich up, ick hew'n taudeckt, dat hei ſchweite 
ſchall, un mit all de annern Bölg' is dat jrod ſo, ick weit nich, wat 
ick davon denke ſchall. Du kü'ſt fe di ok cifte bekieke.“ 

Im großen Zimmer nebenan ſah's wunderlich aus. Sieben kleine, 
ganz kleine und größere Schlefkes, Jungens und Mädchen, ſchauten 
teils aus dicken Sederkiffen auf, ſaßen am Bettrande und ließen die 
Beinchen bammeln oder liefen in kurzen Hemoͤen in der Stube her— 
um. Alle die Geſichter waren abſonderlich rot, und die bloßen Glieder 
zeigten die gleiche Farbe; aus einem Bett ertönte ein fürchterlich 
brüllender Huften, aus einem andern ein jämmerliches Stöhnen und 
Weinen. Aber ein kleiner Junge und ein Mädchen mit wirrem 
Blondhaar haſchten fih, und der große Emil ſtand mitten in der 
Stube und knabberte an einer alten Semmel. 

„Na, Jung, wo geit di dat?“ fragte der Vater und klopfte ihn 
auf die hemoͤbekleidete Schulter. 

„Janz jaut, mi is janz will tomaut, blot 'n beten dͤüſch in Kopp.“ 
And dabei lachte der Zunge vergnügt aus ſeinem verſchwollenen 
Geſicht. 

„Matt, dat ji wedder in't Bed kame“, fhalt die Mutter. „Ji 
ware noch krank.“ 

Kichernd und mit quiekendem Lachen ſprangen die Herumtreiber 
mit einem Satz auf dasfelbe ſchwellende Pfühl. 

„Lat fe fit man antrede”, rief der Vater, „fe fünd jo janz will, 
buten vermüntre ſe ſik noch beter.“ 

„Jo, wenn man de oll Atſchlag nich wier! In Kedoͤderhagen ſchall 
Scharlack ſin mang de Kinner.“ 

„Scharlack!“ ſagte der Bauer, „do ſünd's jo fo krank bi, do 
legge's rein ſtill as dot, - ne, fo wat is dit nich! Mi hewe's ver— 
tellt, as ick fon Jung wier, dunn hew i€ ok Atſchlag hett, da hew 
ick ümmer düchtig müßt buten rümlope, denn vergüng det am eiſte. 
Emil, treck die man an!” 

Aber die Mutter blieb feſt. Wenn die Krankheit auch nicht ſchlimm 
fei, fo könne da doch leicht was zuſchlagen. Die Kleinſten feien heute 
nacht ohnehin recht unruhig geweſen, Vertheke aber „tue ganz krank“. 
Am beften ſei es, der Doktor ſähe ſich die Kinder an. 

Der Bauer machte große Augen, 

Das paßte ihm gar nicht. Es waren Weihnachtsferien. Den Knecht 
hatte er beurlaubt für einige Tage. Emil, ein ſtrammer Junge, der zu 
Oſtern eingeſegnet wurde, ſollte fo lange feine Stelle vertreten und 
mit dem zweiten Geſpann Mift fahren, - und nun dieſes Hindernis! 

Der Bauer überlegte, wie er es am ſchnellſten aus dem Wege 
räumte, denn gegen feine Frau, fo ſanftmütig und ſchmächtig fie aus— 
ſah, war doch nichts zu machen. 

„La ſchön“, ſagte er nach einer beoͤenklichen Pauſe freundlich, 
„denn war ick mit de Kinnere nach'n Doktor rin fäuhre.“ 

„Mit all t'hop?“ fragte die Bäuerin überraſcht von der Stärke 
des Entſchluſſes. 


1) Krebs. 


„Ne, ne, ſäuk man dei do mang rut, wo de Atſchlag am mehrſten 
rut is, do kann d' Doktor am ihrſten ſeihe, wat dat is und wat dat 
nich is.“ 

Das war fraglos ein verftändiger Vorſchlag, über jede Einwendung 
erhaben. 

Die kleinen Körper wurden einer entſprechenden Anterſuchung 
unterworfen und dann eine zweckmäßige Auswahl getroffen. 

Emil war ein prachtvolles Muſterſtück, die ſiebenjährige Anna 
glühte und blühte ebenfalls in grellen Farben, aber ſollte man das 
vierjährige Bertheken auch mitnehmen? 

„Dat is rein nich mäglich“, jammert die Mutter, „dit is d' Krankſt' 
von all de Bälg. D' ganz Nacht hett ſ' ſchreje, -ümmer Koppweihoͤag, 
lümmer Koppweihoͤag -" 

„Na, wenn fe d' Krankſt' is, denn mot fe ok nach 'm Doktor hen“, 
entſchied der Bauer, „dorüm is dat jo jrod. Treck fe man an!“ 

Eine kleine Stunde nach dieſen Verhandlungen fuhr ein wohl— 
bepackter Schlitten auf der den kühlen Sonnenſtrahlen und dem 
kalten Winde ausgeſetzten Chauſſee der Kreisftadt zu. Auf dem vor— 
deren Sack neben dem roſſelenkenden Vater ſaß Emil, zu ſeinem 
Zorn weibiſch von Tüchern umhüllt. 

Hinter ihnen auf dem Boden des Schlittens, warm in Stroh 
verpackt und außerdem noch gut eingemummelt, befanden ſich die 
beiden kleinen Mädchen. Anna faß und lehnte den Kopf teilnahmlos 
gegen den Sackſitz, Bertha hatte ſich aufs Stroh hingeſtreckt, und 
wenn ſie etwas von ſich vernehmen ließ, ſo war es ein leiſes Weinen. 

Auch Emil war ſtill. 

Es ging ſonſt anders zu, wenn der Bauer mit feinen Kindern 
einmal über Land fuhr! Das fiel ihm doch auf; aber der Doktor 
würde ſchon Nat wiſſen! 

Jetzt hielten fie auf dem Marktplatz vor feinem Haufe, das in drei- 
ſtöckiger Vornehmheit die andern eindrucksvoll überragte. 

„Emil, hull eis.“ Der ſuchte feine Hände unter den Tüchern her— 
vor, der Bauer übergab ihm die Zügel und trat ins Haus. 

Der Doktor fei anweſend, erfuhr er von dem Dienſtmädchen, das 
ihn einen Augenblick warten hieß und dann ins Sprechzimmer wies. 
„Zun Dag auch“, hob der Bauer an, „ſchönes Wetter heut.“ 

Der Arzt, der mit dem Rücken nach der Tür am Schreibtiſch ſaß, 
wanoͤte ſich um. 

Er war ein ſchneller, kräftiger Mann in guten Jahren, — eine 
lange Landpraxis fah man feinem friſchen Wind- und Wetter— 
geſicht an. 

„Guten Tag“, grüßte er wieder. „Na, was gibt's denn?“ fügte 
er gleich hinzu, die ländlihe Anſtanoͤsregel wohl kennend, nach welcher 
man nur auf zeitraubenden Amwegen auf den Zweck ſeines Beſuches 
losſteuern darf. „Iſt wer bei Ihnen krank?“ 

„Krank jrad nich, aber auch nich recht jeſund.“ 

„Da, ſetzen Sie ſich, erzählen Sie mir mal, um wen und was ſich 
es handelt. Sie ſind doch Schlefke aus Hinterhagen? Man ſieht Sie 
ja - zum Glück für Sie - felten mal, bei Ihnen ift ja alles wohl 
meiſt hübſch geſund.“ 

„Danke, Herr Doktor, ſonſt güng das ja, aber nun haben die Kinder 
all zuſamm' ſo'n Ausſchlag. Ich rechen ſo: Was der größte is, der 
hat wohl auf Weihnachten etwas viel Peppernütt einjejeſſen, un da 
hat er ſich ſo'n Ausſchlag von anjezogen, und da haben ſich die 
andern bei anjeſtochen.“ 

„Wieviel Kinder haben Sie denn?“ 

Der Bauer dachte einen Augenblick nach. 

„Bis nuher find’s ſieben Stück“, ſagte er dann zuverſichtlich. 
„Welche ſind noch etwas klein, und was meine Frau is, die is ſelber 
ſo etwas weichlich, wejen dem is ſie auch woll ſo ängſtlich mit die 
Kinder, die wollt nun jern, Herr Doktor mögt fie fih doch eins 
bekieken. Da hab ich auch nichts jejen: beffer einmal zu ängſtlich, als 
einmal verfäumt - was?“ 
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„Haben Sie Fuhrwerk hier? Dann könnte ich gleich mitfahren.“ 

„Das tät nu nich jrad nötig“, wehrte der Bauer raſch ab. 

„Ja, mein Lieber, ohne die Kinder geſehen zu haben, kann ich 
nicht wiſſen, welche Art von Ausſchlag fie haben - das kann ich nicht!“ 
„Nee, nee“, fiel Schlefke eifrig ein, „dat bruke's ok nich, ick hew 
in poor taur Prauw!) mitbrocht.“ 

„Na, denn bringen Sie fie nur herein“, brummte der Arzt 
halbbefrieoigt. 

Der Bauer verfhwand ſchleunigſt und kehrte dann wieder, Emil 
an der Schulter ins Zimmer ſchiebend; Anna trug er mehr, als 
ſie ging. 

Dann wandte er wieder um. 

„Kommen noch mehr?“ fragte der Doktor, der von den Kindern 
bisher nichts ſah als die Mäntel und Tücher. 

„n' Stücker drei hew ick hier“, und mit rüſtigem Schritt ging 
Schlefke wieder heraus. 

Emil blieb, ein Mittelding zwiſchen einer Mumie und einer 
Bildfäule, ſchweigend und regungslos ſtehen, Anna fant mit einem 
leiſen Seufzer auf eine Stuhlecke. Dann kehrte der Vater wieder, 
Bertheken auf ſtarkem Arm tragend. Da fie gar keinen Verſuch zum 
Stehen machte, legte er ſie auf den Teppich zu Füßen des Doktors hin. 

Der ſah mit verwundertem Kopfſchütteln auf fie nieder. 

„Bündeln Sie fie doh mal aus“, oroͤnete er an, und nach einigem 
Herumnefteln fielen die Amhüllungen von den Köpfen der Kinder. 
Der Doktor zog die Größeren ins Fenſterlicht. 

„Donnerwetter“, murmelte er, und dann wieder mit ſtarrem Hin— 
ſehen: „Donnerwetter noch 'n mall Himmeldonnerwetter“, fuhr er 
plötzlich auf, „was machen Sie denn für Geſchichten! Die Kinder 
haben ja die Maſern!“ 

Der Bauer ſah nur veroͤutzt, keineswegs ergriffen aus. 

„De Maßle - de Maßle - Maſern!“ rief der Doktor zum befferen 
Derftändnis und im Abereifer immer lauter. „Verſteihe' Se mi? 
Derftehen Sie?“ 

„Süh, ſüh! de Maßln!“ Schlefke nickte voll Genugtuung. „Denn 
hat das Rinfahren doch würklich belohnt. Denn is dat doch was von 
ner Krankheit. Des is doch öfter janz jut, wenn man ängſtlich mit 
die Kinner is.“ Sein Geſicht hellte ſich immer mehr auf. „Na, wenn 
das ſo 'ne ſchwere Krankheit is, und wenn das am Enn noch anſtickt, 
denn kann Emil auf 'n Monndag doch woll noch jar nich wieder nach 
der Schul, was?“ 

„Ins Bett gehört er, — gehören ſie alle zuſammen“, eiferte der 
Arzt. „Mann, Mann, Sie ſetzen ſie ja den allergrößten Gefahren 
aus! Beoͤenken Sie doch: Maſern im höchſten Stadium! Haben Sie 
denn die eigenen Kinder nicht lieb? Sind fie Ihnen nichts wert?“ 

„Na, jewiß doch!“ Schlefkes Gleichmut wich einer väterlichen 
Herzlichkeit. „Was ſoll man feine Kinder nich jut fein! Sonſt wär' 
ich auch nich gleich mit fie nach im Doktor gekommen, da hat mir 
keiner brauchen auf zureoͤen. Die find mir alle was wert, vorzüglich 
der Emil, von dem hab' ich viel, der hat ſchon den janzen vorigten 
Sommer hinterm Pflug gegangen.“ 

Der Doktor hatte ſich inzwiſchen die kleine Bertha vorgenommen, 
die mit ſchüchternen Augen aus dem gedunſenen rotfleckigen Ge— 
ſichtchen zu ihm aufſah. „Lungenkatarrh“, murmelte er erbittert. 
„And nun muß das Wurm in der eiſigen Luft wieder zurück.“ 

„Verkälten wird fe fih weiter nich“, verteidigte fih der Vater, 
„ich pack ihr gut ein, un denn hat fie fo 'ne einwendige Hitz', ihr 
friert nich. Sie hat das mehr bloßig im Kopp, und für Koppweih, 
das pflegt man ja fagen, is die Luft das Beſte.“ 

Der Doktor zuckte die Achſeln, blickte gen Himmel, ſtöhnte laut 
und ſchwieg. 

Auch die anderen Kinder wurden unterſucht, Derhaltungsmaßregeln 
gegeben, ein Rezept aufgeſchrieben. 

„Das laffen Sie raſch machen; und dann fahren Sie doch aber 
ohne Aufenthalt nach Haus?“ fragte der Arzt. 

„Jewiß doch, ick wull ehr blot noch 'n poor Stute köpe“, ver— 
ſicherte der Bauer, der ganz von dem ungewohnten Gefchäft hin— 
genommen, ſeine Sprößlinge wieder anzukleiden, aus dem ſteifen 
Beſuchsoͤeutſch ins bequemere Platt verfiel. 

„Was? Auf'n Pferdekauf wollen Sie mit den armen Dingern 
auch noch?“ — Aber dann fiel ihm ein, daß „Stuten“ der ländliche 


1) Probe. 
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Ausoͤruck für alles kuchenartige kleine Staoͤtgebäck ift, und er beruhigte 
ſich wieder. 

In der Tür erſchien das Dienſtmäoͤchen und meldete einen neuen 
Patienten. 

„Hier kann ich heut eigentlich niemand mehr empfangen, Sie 
haben mir alles verſeucht“, fhalt der Doktor verſtimmt. „Nehmen 
Sie nur ſchnell die Kinder wieder weg, ſie ſtecken noch andere an!“ 

„Hier late wull k fe gornich“, verſicherte der Bauer verwundert, 
„ick wull fe gliek wedder mit trög neihme, nu dat Sei Je bekeke hewe.“ 

Aber ungerührt duch das Drängen des Arztes, bündelte er fie 
gewiſſenhaft ein, bis fie den vorigen Mumienzuſtand wieder erreicht 
hatten. 

„So'n Rabenvater, wie man erft denkt, find Sie am Ende gar 
nicht“, meinte der Doktor bei dieſem Anblick milder. „Hätten Sie 
nun nicht, ſtatt die Rinder Lebensgefahren auszuſetzen, die paar Mark 
mehr anwenden und mich herausholen können?“ 

„Ach, jewiß doch, - aber ick hätt' Ihnen doh ümmer auch wieder 
reinfahren müſſen, un Meßfahren dut auch nödig.“ 

And ſorglich und behutſam wie eine Kinoͤerfrau lud Schlefke 
ſein Bertheke wieder auf den Arm und ging mit höflichem Gruß 
von dannen. 

„Ihr Bauern! Za, ihr hartköpfigen Bauern“, wetterte der aufs 
neue ergrimmte Doktor hinter ihm her. „Euch ſoll einer mal 'ne 
Anſicht beibringen, die euch nicht in den Kram paßt! - Sie werden 
ſchön was erleben mit den Kindern, - dann denken Sie an michl“ 

Das war eine unheilvolle Prophezeiung. Die Worte und der Con 
überzeugten Ernſtes machten, daß es Schlefke oroͤentlich kalt den 
Rücken herunterrieſelte. 

Er kaufte nicht einmal mehr Stuten ein, ſonoͤern jagte geſchwind 
nach Haus zurück. Dort wurden alle ärztlichen Anordnungen aus— 
geführt. Aber trotzoͤem erkrankte Bertheken in der Nacht ſo ſchwer, 
daß ſelbſt die klügſte Frau des Dorfes, die man zu Nat und Croſt 
aus den Federn holte, erklärte, das Kind werde es nicht oͤurchholen. - 
Das waren beklemmende Stunden! Gegen Morgen aber trat eine 
entſchiedene Wendung zum Beſſeren ein, und ſchon nach ein paar 
Tagen waren alle kleinen Schlefkes wieder fo munter und fo normal 
in der Farbe, daß ſelbſt die weichliche Mutter kein Bedenken mehr 
hatte, fie als geneſen anzuſehen und zu behandeln. 

Don den Nachbarkinoͤern aber, den kleinen Wrenſchs, die fleißig 
Krankenbeſuche abgeſtattet hatten, fing jetzt auch eins an, rot anzu— 
laufen, und da deffen Vater von Schlefkes Doktorfahrt und dem guten 
Erfolge gehört hatte, machte er ſich mit ſeinem Söhnchen ebenfalls 
ſchleunigſt zur Stadt auf. 

Da kam er aber ſchlecht an. 

Der Doktor, der auf die bloße Meldung eines „Bauern aus Hinter— 
hagen“ hin Anrat witterte, ließ er ihn gar nicht ausfteigen, fondern 
trat gleich vor die Haustür. Er war wütend. 

„Machen Sie, daß Sie nach Haus kommen! Sie machen ſich zum 
Mörder Ihres Kindes! Ich werde Sie wegen fahrläffiger Körper— 
verletzung anzeigen! Da ſteht der Genoͤarm, - es iſt polizeilich 
verboten, mit Mafernfindern in der Welt 'rumzurutſchen! Die Be— 
hörde ſchickt heut ſowieſo einen Arzt hinaus, der Epidemie wegen, - 
den haben Sie umfonft. Aber Sie werden noch Sfter einen holen 
müſſen, wenn Sie ſich ihn auch noch ſo gern ſparen möchten, das 
werden Sie ſehen!“ 

Diesmal bekam er recht. 

Das Kind des Wrenſch wurde fo krank, daß der Doktor mehrmals 
geholt werden mußte, ſogar in der Angſt des Nachts. 

Das machte den übrigen Hinterhagnern Einoͤruck, und als die 
Maſern immer mehr um ſich griffen, zeigten ſie ſich als vor— 
ſichtige Leute. 

Aber auch Wrenſchs Kind genas ſchließlich und verwand alle ad= 
krankheiten und ihre Folgen. And als Emil Schlefke lange zeit 
wieder „Meß“ auflud und feine Geſchwiſter in der alten natürlichen 
Notbäckigkeit draußen herumſprangen, lagen noch viele Maſernkinder, 
von Anfang an nach allen Regeln der ärztlichen Kunſt an Ort und 
Stelle behandelt im Dunkeln, und - als werde fie zu gut gepflegt - 
dauerte es monatelang, bis die böſe Krankheit aus dem Dorf gewichen. 

And fo ift denn der väterliche Beſuch einer winterlichen Frei— 
luftkur bei Maſern eigentlich doch eine Probe ohne Wert für die 
Hinterhagner und für die geſamte meoͤiziniſche Wiſſenſchaft geblieben. 


Kulturleben in Pommern 


Rarl fiaiſer + 
Von Profeſſor Dr. L. Magon, Greifswald. 


Am 22. Juni 1940 fiel beim Angriff in den vogeſen der Dozent 
für germaniſche Philologie an der Ernſt-Moritz-Arndt-Aniverſität, 
Dr. phil. habil. Karl Kaiſer. Wenige Monate vor dem Kriegs— 
ausbruch hatte er fih freiwillig zum Heeresdienſt gemeldet. Seit 
Kriegsbeginn war er als Ausbilder tätig. vor Wochen meldete er ſich 
freiwillig an die Front im Weſten. Dort hat er nun für Führer und 
Volk das Opfer feines Lebens gebracht. 


Karl Kaifer war am 25. o. 1006 in Bad Schwalbach geboren. 
Er ftudierte von 1925 bis 1931 in Frankfurt, Wien und Greifswald 
germaniſche und romaniſche Philologie ſowie deutfhe Volkskunde und 
promovierte im Dezember 1928 an der Aniverſität Greifswald mit 
der ſprachgeſchichtlichen Abhandlung „Mundart und Schriftſprache. 
verſuch einer Weſensbeſtimmung in der Zeit zwiſchen Leibniz und 
Gottſched“ (1930). Von 1929 bis 1931 war er Aſſiſtent am Volks— 
kundlichen Archiv für Pommern in Greifswald, 1951 bis 1932 Hilfs- 
arbeiter in der Hauptſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde in 
Berlin. 


Am 1. 3. 1955 erhielt Kaiſer die Lehrberechtigung für germaniſche 
Philologie an der Philoſophiſchen Fakultät der Aniverſität Greifswald. 
Schon zwei Monate vorher hatte er die Leitung des volkskundlichen 
Archivs für Pommern übernommen. Seit dieſes Archiv ſeiner Leitung 
anvertraut war, hat er ſeine Arbeitskraft als Forſcher ausſchließlich 
der pommerſchen Volkskunde gewidmet. Für ihn perfönlih bedeutete 
das zunächſt den Verzicht auf andersgerichtete Pläne. Seine Neigung 
galt unſprünglich dem germaniſch-noroͤlſchen Altertum. 1930 hatte 
er für die Beantwortung der Preisaufgabe „Der Einfluß der ſkandina— 
viſchen Wiſſenſchaft auf die Darftellung des germaniſchen Altertums 
in der deutſchen Forſchung und Dichtung bis zu Klopſtock“ den dop- 
pelten Preis erhalten. Seine Habilitationsſchrift vom Jahre 1933 
behandelte das Thema „Das germaniſche Altertum und das Märchen“. 
Wenn er ſich dann aber ſeit 1933 faſt ausſchließlich der pommerſchen 
Volkskunde und den Arbeiten des volkskundlichen Archivs widmete, 
fo beftimmten ihn dazu anfangs fein ausgeprägtes Verantwortungs— 
gefühl und wohl auch die Anhänglichkeit an eine ihm in der 
Aſſiſtentenzeit liebgewordene Arbeitsftätte. Aber es kamen bald andere 
Gründe hinzu. Zunächſt eine wachſende Liebe zur deutſchen Dolfs- 
kunde als dem „Schlüſſel zum Bewußtſein für das eigene Volkstum“; 
davon kündet der I. Abſchnitt feines Schriftchens „Die deutſche Volks— 
kunde in Pommern“, der zum Schönſten und Perſönlichſtem gehört, 
was er geſchrieben hat. Es kam hinzu die wachſende Einſicht in die 
wichtigen, befonderen Aufgaben, die gerade Pommern als Brücke zum 
Norden der Volkskundeforſchung ſtellte. Es war Kaiſers wohlbegründete 
Aberzeugung, daß fih viele Fragen der deutſchen Volkskunde nur 
oder wenigſtens leichter durch Berückſichtigung der ſkandinaviſchen 
Dolfsüberlieferungen beantworten ließen; fo hielt er enge Fühlung 
mit den führenden Männern der Volkskundeforſchung in Dänemark, 
Norwegen und Schweden; fo wurde nach feinem Plan zur Benutzung 
für den dͤeutſchen Forſcher in den Koroͤiſchen Auslanoͤsinſtituten eine 
„Bibliographie der ſkandinaviſchen Volkskundeliteratur“ angelegt, die 
kurz vor dem Kriege fertig wurde und nunmehr der Auswertung harrt. 


Kaiſer wußte aber auch, daß in Pommern noch zahlreiche volks— 
kundliche Fragen zu löſen feien und daß, als er das Volkskundliche 
Archiv übernahm, die planvolle Erfaſſung und Sammlung für die 
meiſten Dolfstumsgüter noch erft in den Anfängen ſteckte. Licht als 
ob er verkannt hätte, was vor ihm geleiſtet iſt; er hat vielmehr immer 
wieder gewiſſenhaft und warmherzig über die älteren Leiſtungen der 
pommerſchen Forſchung Nechenſchaft abgelegt. Nicht, als ob er fh 
hochmütig gegen Mitſtrebende abgeſchloſſen hätte; den Werken pom— 
merſcher Sammler und Forſcher, auch wenn fie ohne Verbindung mit 
dem Archiv entſtanden waren, wie dem Mönchgutbuch von Fritz Adler 


(1956), Alfred Luchts „Aus dem Spielſchatz des pommerſchen Kindes” 
(1957) und der Sammlung der nach dem Volksmunde aufgezeichneten 
Geſchichten „All Lüj vertellen“ von Hugo Stübs (1938), hat er ſelbſt— 
los und opferbereit den Weg in die Öffentlichkeit gebahnt; mit dem 
volkskundlichen Seminar an der Hochſchule für Lehrerbildung in 
Lauenburg unter Leitung von Heinz Diewerge, den der Feldzug in 
Polen dahinraffte, und nach der Angliederung der Grenzmark an 
die Provinz auch mit dem Volkskunolichen Archiv in Schneidemühl 
hat er kameraoͤſchaftliche Zuſammenarbeit gepflogen, ohne den An— 
ſpruch auf Führung zu erheben; manche diefer Forſcher haben an 
der Feſtſchrift zur Zehnjahrsfeier des Archivs „Beiträge zur volks— 
kunde Pommerns“ (1939) mitgearbeitet und ihm fo fein Fanıerad- 
ſchaftliches Verhalten gedankt. 


Kaiſer verkannte nicht, was vor ihm geleiſtet war und was außer— 
halb des volkskundlichen Archivs geleiſtet wurde. Aber er wußte 
auch, daß erft die Begründung des volkskundlichen Archivs 1929 für 
weite Bereiche der Volkskunde die Möglichkeit einer planmäßigen, den 
ganzen pommerſchen Kaum erfaſſenden und von Zufallsintereffen 
unabhängigen Sammel- und Forſchungsarbeit geſchaffen hatte. So 
ließ er Jahr für Jahr an die mehr als 1000 Helfer im Lande die 
für volkskunoͤliche Erhebungen üblichen Fragebogen herausgeben. Ein 
guter Teil des ſo beſchafften Materials iſt dem großen Anternehmen 
des „Atlas der deutfhen Volkskunde“ zugute gekommen, für den die 
Erhebungen zunächſt veranftaltet wurden, mehr noch ſteckt in dem 
„Atlas der pommerſchen Volkskunde“ (1936) mit dem gewichtigen, 
von Kaifer ſelbſt verfaßten Textband. Kaifer hat ſelbſt dieſen Atlas 
mehr als Anfang denn als Abſchluß betrachtet, wollte eher anregen 
als ſchon jetzt Antwort auf alle Fragen geben. 


Er wollte zugleich aber auch mit dem „Atlas der pommerſchen 
Volkskunde“ allen denen danken, welche die Arbeit des Archivs ge— 
fördert hatten. Befonders hoch ſchätzte er die Hilfe der Provinz, 
deren Mittel ihm die Beſoloͤung einer Hilfskraft und die Beſtreitung 
einiger ſachlicher Ausgaben ermöglichte. Daß fih diefe Zuſchüſſe ſtei— 
gerten, empfand er dankbar als Anerkennung für ſein Wirken. Aber 
diefe Beihilfe fand notwendigerweiſe ihre Grenzen und konnte nicht 
Schritt halten mit den wachſenden Aufgaben des Archivs. So lag 
eine von Jahr zu Jahr wachſende Arbeitslaſt auf ſeinen Schultern; 
mochte ihm dieſe Arbeit für das pommerſche Volkstum auch lieb und 
eine Lebensnotwendigkeit geworden fein, fo ſehnte er doch ſelbſt 
noch in den letzten Jahren manchmal eine Atempauſe herbei, um 
ſich anderen Problemen, insbefondere ſolchen der Altertumsforſchung, 
zu widmen. 


Es war Kaiſer von Hauſe aus nicht leicht, den zugang zu anderen 
Menſchen zu finden. Es ift wohl erft feine Wiſſenſchaft, die Dolfs- 
kunde, geweſen, die, wie ſie ſelbſt es mit Aberlieferungen und Gütern 
der Gemeinſchaft zu tun hat, in ihm Wunſch und Fähigkeit zur Ge— 
meinſchaft geweckt hat. Das gilt zunächſt von feiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit ſelbſt. Je länger er volkskundlich arbeitete, um ſo ſtärker 
wurde ſein Wunſch, dem Volke aus den vielfach ſchon vergeſſenen 
Volkstumsgütern wieder mitzuteilen durch Veröffentlichungen all- 
gemeinverſtändlicher Art, oͤurch Vorträge vor dem ASE B. und der 
HJ. Es gilt das aber auch von der Zuſammenarbeit mit feinen 
Schülern. Hier hat er ſich wiſſenſchaftlich und menſchlich um jeden 
einzelnen bemüht. Im Kreiſe ſeiner Schüler fiel manches von ihm 
ab, und hier zeigte er oft eine geradezu jungenhafte Fröhlichkeit, 
die alle Altersunterſchiede vergeſſen ließ. 


Mit feiner Frau und feinen beiden Kindern tritt die Aniverſität 
und treten ſeine Schüler trauernd an das friſche Soldatengrab in 
den Vogeſen. In diefe Trauer miſcht fih Stolz, weil wir feinen 
Soldatentod als ein ſinnvolles Opfer für das Volk empfinden, dem 
auch ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit galt. 
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Buckbbefprechungen 


Staatsmann und feldherr 


Mirko Jeluſich: „Cäſar“ und „Hannibal“. - F. Speidelfhe Ver— 
lags buchhandlung Wien und Leipzig. 

Eine Zeit wie die unſere, in der um neue Ideen Kämpfe geführt 
werden, von deren Entſcheidung das Schickſal ganzer Eroͤteile ab— 
hängt, greift begierig nach der hiſtoriſchen Parallele, aus der ſie ſich 
beſtätigt oder den Gegner widerlegt zu ſehen wünſcht. So iſt auch der 
ungeheure Erfolg zu erklären, den die Darſtellungen des römiſchen 
Staatsmannes und Feloͤherrn Cajus Julius Cäfar und des Karthagers 
Hannibal aus der Feoͤer des oſtmärkiſchen Schriftſtellers Mirko Jelu— 
ſich gefunden haben. Sie finden ihn noch, weil die Bücher in ihrer 
Darſtellungsform meiſterlich gearbeitet find: eine großzügige, volks— 


eichspommernbund 


tümliche Leiſtung, diefe zwei Charaktere und Schickſale aus der Früh— 
zeit und der Reife des römiſchen Weltreiches. 
Ehrhard Evers. 


„Von der Düne zum Bunker“, herausgegeben von Walter Schröder. 
Verlag Fiſcher & Schmioͤt, Stettin. 

„von der Düne zum Bunker“ ift von dem Herausgeber als ein 
Geſchenk für unſere Feloͤgrauen gedacht. Doch nicht nur ſie, ſondern 
jeder Pommer wird mit Freuden den kleinen, ſchmucken Band in die 
Hand nehmen. Die Bezeichnung Band 1 läßt erkennen, daß der Her- 
ausgeber, der ebenfalls mit einigen Beiträgen vertreten iſt, beab— 
ſichtigt, weitere Bände herauszubringen. Die Beiträge des vor— 
liegenden Bandes find aufs feinſte ausgewählt. „ De 


Derfammlungskalender für Auguft 1940 


Mittwoch, 7. Auguft, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 10. Auguft, 20.30 Uhr: 
Sonntag, 11. Auguft, 14.30 Ahr: 
Mittwoch, 14. Auguft 8 
Donnerstag, 29. Auguſt, 20.00 Ahr: 


Verein der Bütower in Berlin 


verſammlung) 


Ich habe unſeren Lanoͤsleuten eine traurige Mitteilung zu 
machen: Am Sonnabend, dem 29. Juni, verftarb nach kurzem 
Krankenlager in München unfer Landsmann 


Franz Tabbert 


der Vorſitzende unſerer Münchener Landͤsmannſchaft. Keiner 
von uns, die wir Enoͤe März auf oͤem Münchener Heimatabend 
zuſammen waren, hätte je gedacht, daß unſer Freund fo bald 
fterben könnte. Sein Tod bedeutet einen ſchweren Verluſt für 
ſeine Familie, aber auch für unſere Heimatbeſtrebungen. An— 
endlich groß war feine Liebe zum Pommernland. Noch vor 
kurzem ſchrieb er mir, wie ſehr er ſich nach ſeiner vorpom— 
merſchen Heimat zurückſehne. Er hatte die Liebe aller, die 
ihn kannten. So war die Arbeit in Beirat und Verein von 
einer beiſpielhaften Einmütigkeit beſeelt. 

Wir werden unſeren lieben Franz Tabbert nicht vergeſſen! 
Auch von Dir, lieber Freund, gilt Fontanes Wort: „Der iſt 
in tiefſter Seele treu, wer die Heimat liebt wie Dul“ 

Lit. Walter Schröder. 
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Lanösmannſchaft der Pommern zu Berlin. Am Sonntag, dem 
11. Auguſt: Ausflug zur „Reviera“ in Grünau (Regattaftraße 161). 
Wir treffen in dem fhönen, am Waffer gelegenen Lokal pünktlich 
14.50 Ahr zuſammen. Grünau ift bequem zu erreichen. Bei ungün— 
ſtigem Wetter find wir drinnen in ſchönen Räumen. Ich hoffe, daß 
auch diesmal alle Mitglieder am Ausflug teilnehmen. Wer kommt? 
Ih bitte um Mitteilung, damit ich genügend Tiſche und Plätze 
bereitſtellen laffen kann. Alle Mann - tret an! Auf Wiederſehen 
am 11. Auguft! 


Hauptſchriftleiter: Paul Born (zur Zeit im Wehrdienſt). Stellvertreter: J. Diebenow. 


Verein heimattreuer Pommern, Halle (Verſammlung) 
Verein der Neuſtettiner in Berlin 
Landòsmannſchaft der Pommern zu Berlin (Ausflug) 


Verein heimattreuer Pommern in München (Monats⸗ 


Hauptbahnhof (Vereinszimmer) 
Vereinslokal, Tegeler Weg 108 
Grünau, „Riviera“, Regattaſtraße 161 


Regensburger Hof, Auguſtenſtraße 55 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. In der Derfammlung 
vom 12. Juni wurde über die gewaltigen Siege im Weſten geſprochen und 
anſchließend der Gefallenen gedacht. Loͤsm. Jeßke ift am 50. Mai 
80 Jahre alt geworden. Ihm wurde als eines der treueſten Mitglieder 
die Ehrenmitgliedfhaft übertragen und ihm hierüber eine künſtleriſch 
ausgeftattete Arkunde überreicht. 

Am 3. Juli machte uns Walter Schröder unerwartet die Freude, 
an unſerer Verſammlung teilzunehmen. Aus feinen reihen Erfahrun— 
gen gab er uns praktiſche Winke für die künftige Ausgeſtaltung 
unferer Derfammlungen. Zur Anterhaltung trug er ernſte und heitere 
Geſchichten, teilweiſe aus eigenen Werken, vor. 


Verein heimattreuer Pommern in München. In unſerer Juni- 
Zufammenfunft meldete ſich Frau Georgeaki Bey zur Aufnahme. Leider 
hat der Tod eine empfinoͤliche Lücke in unſere Reihen geriſſen. 


Verein der Bütower in Berlin. In der letzten Sitzung wurde be— 
ſchloſſen, die Juli-Sitzung ausfallen zu laſſen, da ſich viele Mitglieder 
in Arlaub befinden. Die nächſte Sitzung findet am 14. Auguſt 1940 
ſtatt. Erſcheinen iſt Pflicht. 


Heimatverein Köslin und Umgegend in Berlin. Anſer diesjähriger 
Ausflug führte uns am Sonntag, dem 7. Juli, nach Finkenkrug. 
Alle Anweſenden gaben der Hoffnung Ausdruck, daß unfer Vereins— 
führer Klein im Auguſt nochmals einen Ausflug veranftalten möchte. 
Die Landsleute erhalten darüber noch Nachricht. 


Verein der Keuſtettiner zu Berlin. Zu unſerer Monatsverſamm— 
lung am 15. Juli hatten fih zahlreiche Mitglieder eingefunden. Der 
vereinsführer, Loͤsm. Ernſt Lemkel, dankte nochmals für die rege 
Teilnahme an unſerem erſten Ausflug nach Schmetterlingshorſt am 
ſchön gelegenen Müggelſee. Zum Schluß hielt Loͤsm. Liedfe vom 
Potsdamer Verein einen intereffanten Vortrag über unſere Heimat- 
ftadt Neuſtettin in der Zeit vom Dreißigjährigen Krieg bis jetzt. Dafür 
bedankten ſich alle Landsleute herzlich. 


Beide Stettin, Landeshaus (Eingang Schubertſtraße). Fernxuf 256 11. 
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HERMANN S A R A N STETTIN 
Yon Wald und Feld Kleine Domftraße 1: Gute Papler-, Schreib- und 


mit Originalzeichnungen von Lederwaren, Bürobedarf, Büromöbel, Büromafchinen 
fe Rudolf Krampe, Gretfenhagen Beftes Kunſtgewerbe aus vielen deuffchen Gauen 
) Herausge 


geben vom Provinzialverband Pommern Auguftaftraße 52: Qualitätsdruckfachen, Buchdruck, 
Zufammengeftellt von Johannes Diebenow 


Preis: 1,15 RM. 


Muſtrationsdruck, Offfet⸗ u. Steindruck, Lineaturen, 
Buchungsmittel, Gefchäftsbücher und Handelnbände 


Verlag Leon Jauniers Buchhandlung, Stettin Seit 1882 / 100 Mitarbeiter 
— Zu haben in jeder Buchhandlung — 
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Illoͤtiſche 
Iparkaſſe 


zu 


Stettin 


Beſſer leben. das heißt: geſünder leben ! 


Beſſer leben, darunter verſtehen wir: mehr vom Leben haben. Und wann 
hat man mehr vom Leben? Wenn man geſund und vernünftig lebt! 

Niemals zuvor kam dies ſo klar zum Ausdruck und zum Bewußtſein der 
Menſchen wie um die Jahrhundertwende, als es anfing, beffer zu gehen; als immer 
mehr Menſchen der Vorteile des Zeitalters der Technik teilhaftig wurden. Da- 
mals ift der Kathreiner entſtanden. Dank dem Manne, der in die Geſchichte 
ſeines Volkes einging als der Lehrer der naturgemäßen Lebensweiſe: Sebaſtian 
Kneipp! Nach ihm heißt der Kathreiner „der Kneipp⸗Malzkaffee“. 

Es mag wichtig fein, heute daran zu erinnern, daß der Hathreiner in der 
Zeit des Wohlſtandes, nicht als ein Kind der Not geboren worden ift — aus 
der allgemeinen Sehnſucht der Menſchen, ihr Leben beſſer zu geſtalten, natürlicher 
zu leben, vernünftiger und geſünder zu eſſen und zu trinken. 

Aber nicht nur, weil er geſund iſt — auch weil er gut ſchmeckt, deshalb 
hat der Kathreiner im Laufe der Jahre fo viele Millionen treuer, überzeugter 
Anhänger gewonnen! Ein guter Teil des deutſchen Volkes ift mit ihm auf- 
gewachſen! Und ift mit ihm groß geworden! 
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